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Prolog

Der Mann, der J. genannt wurde
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Es war ein schwüler Vormittag 
im Juli. Mein Partner Rich Conk-
lin und ich hatten uns in einem 
der verrufensten Stadtviertel von 

San Francisco mit einer der höchsten Kriminalitätsraten der 
ganzen Stadt, dem Tenderloin District, auf die Lauer gelegt. 
Unsere 1998er Chevy-Limousine parkte an einer Stelle, von 
der wir freie Sicht auf das sechsgeschossige Wohnhaus an der 
Ecke Leavenworth Street und Turk Street hatten.

Es heißt ja immer, ein Beschattungsauftrag sei noch 
langweiliger, als frischer Wandfarbe beim Trocknen zuzu-
schauen, aber das hier, das war die Ausnahme von der Regel.

Wir waren aufgekratzt und zu allem entschlossen.
Erst vor Kurzem waren wir in eine Sonderkommission zur 

Terrorismusbekämpfung berufen worden, die dem Polizei-
chef des San Francisco Police Department, Warren Jacobi, 
sowie Dean Reardon, stellvertretender Direktor des Heimat-
schutzministeriums in Washington, D. C., unterstellt war. 

Diese Sonderkommission war eine gezielte Maßnahme 
gegen die Bedrohung durch eine international operierende 
Terrorgruppe namens GAR, die für insgesamt sechs katas-
trophale Bombenanschläge innerhalb der vergangenen fünf 
Tage verantwortlich war.

Zumindest eines schien klar zu sein: Die ethnische Zu-
gehörigkeit der Opfer spielte für die Attentäter keine Rolle. 
Die Bomben waren in drei Gotteshäusern – einer Moschee, 
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einer Kirche und einer Synagoge – sowie an zwei Universitä-
ten und einem Flughafen explodiert und hatten in sechs ver-
schiedenen Ländern insgesamt über neunhundert Menschen 
jeder Hautfarbe und jeden Alters getötet.

Soweit wir wussten, war der GAR (Great Antiestablish-
ment Reset) aus den Überresten verschiedener Terrororga-
nisationen des Nahen Ostens entstanden. Ein paar überle-
bende Anführer hatten junge Aufrührer von überall auf dem 
Erdball zusammengetrommelt, darunter auch eine stattliche 
Anzahl Fanatiker aus den westlichen Industrienationen, die 
mit der digitalen Revolution aufgewachsen waren.

Die Identität dieser Attentäter ließ sich unmöglich feststel-
len, da der GAR seine Aktivitäten im Darknet versteckte – 
jenem Bereich des weltumfassenden Internets, der sich per-
fekt als Versammlungsort für all diejenigen eignete, die sich 
treffen wollten, ohne einander jemals zu begegnen.

Nichtsdestotrotz brachten diese Leute im echten Leben 
echte Menschen um.

Und anschließend brüsteten sie sich damit.
Nachdem der GAR ein ganzes Jahr lang unschuldige  Opfer 

verbrannt, gequält und in die Luft gesprengt hatte, war er 
endlich mit seinen Zielen an die Öffentlichkeit gegangen. 
Sie ließen sich auf einen einfachen Nenner bringen: jedes 
Land auf der Welt zu unterwandern und religiöse Institu-
tionen, Staaten und Behörden aller Art zu Fall zu bringen. 
Ohne einen wirklichen Anführer oder eine Art Hauptquartier 
konnte man die Gruppe jedoch nur sehr schwer angreifen, 
und bis jetzt war jedes Bestreben, diesem Open-Source-Ter-
rorismus Einhalt zu gebieten, genauso wirkungsvoll gewesen 
wie der Versuch, mit bloßen Händen die Ausbreitung von 
Giftgas zu verhindern.

10
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Aufgrund der erbarmungslosen Anschlagsserie des GAR 
herrschte an diesem Wochenende rund um den 4. Juli, dem 
US-amerikanischen Nationalfeiertag, in San Francisco wie in 
den meisten Großstädten erhöhte Alarmbereitschaft.

Conklin und ich hatten nur sehr spärliche Informationen 
über die Hintergründe unseres Auftrags erhalten. Wir wuss-
ten lediglich, dass ein mutmaßlicher GAR-Terrorist, der J. 
genannt wurde, seit Neuestem ganz oben auf unserer Liste 
der zu beobachtenden Personen stand.

Während der vergangenen Tage war J. mehrfach gesehen 
worden, wie er das graubraune Mietshaus an der Ecke Turk 
und Leavenworth mit den beiden Feuerleitern und dem ein-
samen Baum, der neben der Haustür aus dem Bürgersteig 
wuchs, verlassen und wieder betreten hatte.

Wir hatten den Auftrag, die Augen offen zu halten und 
jeden seiner Schritte per Funk weiterzumelden, und das, ob-
wohl auf irgendeinem Luftwaffenstützpunkt in Nevada oder 
Arizona oder vielleicht auch in Washington, D. C., ebenfalls 
Leute saßen, die die Kreuzung via Satellit genau im Auge 
hatten.

Wir sollten nichts anderes tun, als zu beobachten. Als 
dann eine männliche Gestalt, die eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem grobkörnigen Foto aufwies, das wir bekommen hat-
ten – Vollbart, 1,75 Meter groß, Mütze –, das graubraune 
Mietshaus verließ, sahen wir aufmerksam hin.

Als die Gestalt die Straße überquerte und sich in den wei-
ßen Kühllaster setzte, der vor dem T. L. Market and Deli 
parkte, meldeten wir es weiter.

Conklin und ich sind schon so lange Zeit Partner, dass 
wir beinahe unsere Gedanken lesen können. Wir wechsel-
ten einen Blick und wussten, dass wir nicht einfach nur zu-
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schauen konnten, wie ein mutmaßlicher Terrorist durch die 
Straßen unserer Stadt fuhr.

Ich sagte: »Wenn wir ihn beobachten wollen, müssen wir 
ihn verfolgen.«

Rich erwiderte: »Ganz kurz, Lindsay, okay?«
Sein Telefonat mit Deputy Reardon dauerte nur wenige 

Sekunden, dann reckte er den Daumen nach oben, und ich 
ließ den Motor an. Zwei Wagenlängen hinter dem weißen 
Lastwagen mit einem vermutlich brandgefährlichen Terro-
risten namens J. am Steuer reihten wir uns in den Verkehr 
ein.

12
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Ich lenkte unseren haifischför-
migen Chevy die Turk Street ent-
lang und bog dann nach links 
ab auf die Hyde Street, hielt im-

mer so viel Abstand zu J.s Kühllaster, dass ich nicht in sei-
nem Rückspiegel auftauchte, ihn aber trotzdem noch sehen 
konnte. Nach mehreren schnellen Abbiegemanövern verlor 
ich ihn jedoch bei einer roten Ampel an der Tenth Street aus 
dem Blick. Ich musste mich in Sekundenbruchteilen entschei-
den.

Und ich entschied mich dafür, Gas zu geben.
Mit schweißnassen Händen jagte ich über die Kreuzung. 

Das schrille Hupkonzert, das ich damit auslöste, bescherte 
uns eine Menge Aufmerksamkeit, und das war alles andere 
als erfreulich.

Conklin sagte: »Da vorne ist er.«
Der weiße Lastwagen bewegte sich in einem Pulk aus 

mehreren anderen Fahrzeugen ungefähr mit der erlaubten 
Höchstgeschwindigkeit fort. Ich hielt mich in sicherem Ab-
stand dahinter, dann bog der Kühllaster auf die US Route 101 
nach Süden in Richtung San José ab.

Der Highway war schön breit und gut befahren, sodass J. 
unseren Chevy nicht entdecken würde.

Conklin war ununterbrochen am Funk und wechselte 
immer wieder den Kanal, um entweder mit dem Polizeichef 
Warren Jacobi oder mit Dean Reardon, dem drei Zeitzo-

2
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nen entfernten stellvertretenden Direktor der Heimatschutz-
behörde, zu sprechen. Derweil hielt uns die Funkzentrale 
über die Standorte und Fahrtrouten der anderen Einheiten 
unserer Sonderkommission auf dem Laufenden. Zusammen 
bildeten wir eine Art gestaffelter Karawane, sodass wir uns 
immer wieder abwechseln, Fahrspuren kreuzen und abwech-
selnd schneller oder langsamer werden konnten.

Wir verfolgten also J.s Lastwagen. Nach rund zwanzig 
son nen be schie ne nen Kilometern auf der 101 in Richtung 
Süden fuhr er nicht etwa weiter an der Bucht entlang nach 
San José, sondern nahm die Abbiegespur zum Internationa-
len Flughafen.

Conklin sprach mit Jacobi.
»Chef, er will zum Flughafen.«
Aus dem Funkgerät drang ein Gewirr aus mehreren, knis-

ternden Stimmen, aber ich hielt den Blick starr auf den 
Kühllaster gerichtet, der sich in gleichmäßigem Tempo dem 
Internationalen Flughafen von San Francisco näherte.

Dieser Kühllaster war im Augenblick das am meisten be-
sorgniserregende Fahrzeug, das ich mir vorstellen konnte. Der 
GAR hatte uns alle für die schlimmsten nur denkbaren Katas-
trophen sensibilisiert, und in ein Fahrzeug dieser Größe passte 
eine Menge Sprengstoff. Ein Terrorist musste kein Flugzeug 
besteigen, ja, er musste nicht einmal einen Flughafentermi-
nal betreten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie J. mit seinem 
Kühllaster in die Schalterhalle raste und durch die Plexiglas-
scheiben brach, bevor er schließlich die Bombe zündete.

Conklin hatte sein Gespräch mit Jacobi mittlerweile been-
det und sagte zu mir: »Lindsay, die Flughafensicherheit setzt 
Feuerwehren und Baufahrzeuge ein, um sämtliche Zufahrts-
straßen zum Flughafen zu blockieren.«

14
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Gut.
Ich gab Vollgas und schaltete die Sirenen ein. Die anderen, 

die noch weiter hinter uns waren, taten es mir nach, und 
ich sah, wie aus Norden Blinklichter auf die Anliegerstraße 
neben dem Highway abbogen.

Pkw wichen auf den Randstreifen aus, um uns durchzu-
lassen, und schon nach wenigen Sekunden, bei der Einfahrt 
in den Bereich für die internationalen Abflüge, überholten 
wir J.s Lastwagen.

Über uns tauchten Schilder mit den Namen verschiede-
ner Fluggesellschaften auf, und auf der rechten Seite erhob 
sich das Parkhaus des Flughafens. Unter unserer Fahrspur, 
die jetzt zur Überführung geworden war, kreuzten sich Aus-
fahrtrampen und Zubringerstraßen. Die Konturen des Ter-
minalgebäudes kamen stetig näher.

Rich und ich fuhren an der Spitze einer ganzen Gruppe 
von Fahrzeugen auf den Flughafen zu. Dann sah ich, wie 
sich vom Terminal aus mehrere Streifenwagen in unsere 
Richtung in Bewegung setzten.

Ein Zangenangriff in Hochgeschwindigkeit.
J. sah, was los war. Jetzt hatte er nur zwei Möglichkeiten: 

weiterfahren oder anhalten. Er riss das Lenkrad nach rechts, 
und sein Lastwagen schlitterte auf die äußerste rechte Fahr-
spur, wo noch eine letzte Ausfahrt zu einer Tankstelle führte. 
Hundert Meter weiter besaß die Tankstelle einen Anschluss 
an die South Link Road. Der Anschluss war offen und un-
bewacht.

Ich brüllte: »Festhalten!«
Dann zog ich links an dem weißen Lastwagen vorbei, trat 

das Gaspedal bis zum Anschlag durch, riss das Steuer herum 
und blockierte die Ausfahrt. Im allerletzten Augenblick, als 

15
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ich mich innerlich schon auf einen Zusammenprall gefasst 
gemacht hatte, riss J. das Steuer nach links und schlitterte 
an uns vorbei.

Inzwischen war die Zufahrt zum Flughafen voller Strei-
fenwagen mit blinkenden Lichtleisten und jaulenden Sire-
nen.

Mit kreischenden Reifen kam der Kühllaster zum Stehen.
Das Adrenalin hatte meine Herzfrequenz in ziemlich un-

gesunde Höhen getrieben, und ich war schweißgebadet.
Rich und ich erkundigten uns gegenseitig, ob wir unver-

letzt waren, während die Streifenwagen uns von allen Sei-
ten einkesselten und eine undurchdringliche Mauer bildeten.

Ein Beamter der Flughafensicherheit wandte sich mit 
einem Megafon an J.

»Steigen Sie aus dem Fahrzeug. Hände über den Kopf. Na 
los, nun kommen Sie schon raus. Niemand will Ihnen etwas 
antun.«

Würde J. jetzt durchdrehen?
Ich stellte mir vor, wie der ganze Kühllaster von einer Ex-

plosion zerfetzt wurde, während ich gut zehn Meter entfernt 
in einer altersschwachen Limousine hockte. Für einen Mo-
ment blitzte vor meinem inneren Auge ein Bild meiner klei-
nen Tochter auf, wie sie heute Morgen in ihrem entenküken-
gelben Strampler am Tisch gesessen und mit dem Löffel auf 
die Tischplatte geklopft hatte. Würde ich sie je wiedersehen?

Jetzt schwang die Beifahrertür des weißen Lasters auf, und 
J. sprang heraus. Eine vielfach verstärkte Stimme dröhnte: 
»Keine Bewegung! Hände über den Kopf!«

J. ignorierte die Warnung.
Er rannte quer über alle vier Fahrspuren bis zu der Beton-

mauer, warf einen Blick über die Brüstung und hielt inne.

16
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Zwischen ihm und der darunter liegenden Straße lagen 
zwölf Meter Luft, sonst nichts.

Die ersten Schüsse fielen.
Ich sah J. springen.
Rich brüllte mich an: »Runter!«
Wir duckten uns unter das Armaturenbrett und ver-

schränkten die Hände im Nacken, als eine dröhnende Explo-
sion unser Fahrzeug durchschüttelte, die Alarmanlage aus-
löste und uns mit ihrem grellen Licht blendete.

Dieses miese Arschloch hatte seine Bombe gezündet.

17
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Rich und ich saßen in unserem 
Auto in der Parkverbotszone 
vor dem Flughafengebäude und 
konnten immer noch nicht fas-

sen, was sich da gerade eben in etwa zweihundert Metern 
Entfernung abgespielt hatte. 

Wir hatten gesehen, wie J. von der Zufahrt zum Abflugter-
minal auf eine Zubringerstraße gesprungen war, und wuss-
ten, dass er noch vor dem Aufprall seine Sprengweste ge-
zündet hatte.

Wir hatten uns überlegt, was er sich dabei gedacht hatte. 
Im Moment erschien es uns am wahrscheinlichsten, dass er 
auf keinen Fall festgenommen werden, auf keinen Fall mit 
uns reden wollte.

Conklin sagte: »Vielleicht hat er ja geglaubt, er könnte 
gesund und munter auf einem unterhalb vorbeifahrenden 
Fahrzeug landen, so wie in einem Jackie-Chan-Film.«

Als sich eine Gestalt zum Seitenfenster hereinbeugte, 
zuckte ich vor Schreck zusammen. Die Gestalt war Tom Ge-
nerosa, Leiter der Abteilung Terrorismusbekämpfung. Er 
wollte uns auf dem Laufenden halten.

»Also, bisher wissen wir Folgendes«, sagte er. »Der Kerl, 
den ihr J. nennt, wollte einen Massenmord begehen, das 
steht außer Frage. Seine Sprengweste war eindeutig darauf 
ausgelegt, vollgestopft mit Nägeln und Kugellagern und Rat-
tengift. Das verhindert die Blutgerinnung. Die Sprengladung 
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sollte die Splitterteile in alle Richtungen jagen, und das hat 
sie auch getan. Allerdings hat der Laster den Großteil der 
Ladung abbekommen. Das einzige Todesopfer war der Ter-
rorist selbst.«

Ich nickte, und Generosa fuhr fort:
»Die Nägel und das andere Zeug haben seinen gesamten 

Körper und alles, was er möglicherweise bei sich gehabt hat, 
in winzige Fetzen gerissen. Er hat einen Krater im Straßen-
belag hinterlassen und dazu jede Menge menschliches Ge-
webe und Bombensplitter.«

»Und der Lastwagen?«, erkundigte ich mich.
»Die Sprengstoffexperten haben ihn bereits freigegeben. 

Das FBI will ihn auf einen Tieflader hieven und ins Labor 
schaffen. Fest steht, dass J. das Fahrzeug vom Markt in der 
Turk Street gestohlen hat. Vielleicht finden wir am Lenkrad 
sogar seine Fingerabdrücke, aber es würde mich nicht über-
raschen, wenn wir ihn trotzdem nicht identifizieren könn-
ten.«

Des Weiteren berichtete Generosa, dass Bundesbeamte 
und die Kriminaltechniker des San Francisco Police Depart-
ment gerade dabei waren, den Ort der Explosion zu untersu-
chen. Sobald alles gründlich vermessen und fotografiert war, 
würden die Überreste des Mannes, der J. genannt wurde, so-
wie des Sprengkörpers per Kühltransport in die Labors des 
FBI und des SFPD gebracht werden.

Natürlich hatte J.s Bombe den Betrieb auf dem Internati-
onalen Flughafen von San Francisco zum Erliegen gebracht.

Sämtliche Passagiere waren mit Bussen zu anderen Flug-
häfen transportiert worden. Keine einzige Maschine durfte 
starten oder landen. Wir konnten mit eigenen Augen sehen, 
dass es in den Flughafengebäuden von Beamten der CIA, des 
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FBI, des Heimatschutzes und der Flughafensicherheit sowie 
den dazugehörigen Sprengstoffhunden nur so wimmelte.

Generosa konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange der 
Flughafen außer Betrieb sein würde, doch so nachteilig sich 
das auch auf die Fluggesellschaften, ihre Passagiere und den 
Luftverkehr im Allgemeinen auswirken mochte, zumindest 
war am heutigen Tag in San Francisco ein Anschlag des GAR 
vereitelt worden.

Wir bedankten uns bei Generosa.
Er verabschiedete sich mit einem »Machen Sie’s gut« und 

ging zum nächsten Wagen weiter. Als wir gerade zum Funk-
gerät greifen und um weitere Anweisungen bitten wollten, 
knisterte es im Lautsprecher und Jacobis Stimme ertönte. 
Sowohl Conklin als auch ich waren schon lange vor seiner 
Ernennung zum Polizeichef mit Jacobi Streife gefahren, und 
es tat gut, seine Stimme zu hören.

»Ihr zwei seid der Hammer, das ist euch doch klar, oder? 
Ihr habt verhindert, dass J. sein eigentliches Ziel erreicht 
hat. Gott sei Dank.«

Ich erwiderte: »Mannomann. Ich will mir gar nicht vor-
stellen, was alles hätte passieren können.«

Aber ich stellte es mir trotzdem vor, hatte einen Flugha-
fen in Paris vor Augen und einen zweiten in der Türkei. Es 
war nicht schwer zu erkennen, was geschehen wäre, wenn J. 
in einen Terminal oder zumindest in die Nähe gelangt wäre. 
Am Anfang meiner Karriere bei der Mordkommission war 
ein Bombenattentat auf einen Flughafen noch ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen. Aber jetzt? Jetzt kam es mir fast so 
vor, als wären solche Grausamkeiten an der Tagesordnung.

Jacobis Stimme war immer noch zu hören. 
Er sagte: »Sobald ich euren Bericht auf dem Schreibtisch 
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habe, habt ihr dienstfrei. Boxer. Conklin. Ich bin stolz auf 
euch. Deputy Reardon und ich und jede Menge Leute, die 
noch nie von euch gehört haben und nie von euch hören 
werden, sind euch unendlich dankbar. Ihr habt vielen Men-
schen das Leben gerettet. Und jetzt kommt ins Präsidium. 
Das FBI übernimmt die Ermittlungen.«

Ich zitterte vor Erleichterung und drückte Conklin die 
Auto schlüs sel in die Hand. Dann setzte ich mich auf den Bei-
fahrersitz, ließ mich gegen die Lehne sinken und machte die 
Augen zu, während er uns in die Hall of Justice kutschierte.

21
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ERSTER TEIL

Einen Monat später
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Es war unser Hochzeitstag und 
gleichzeitig unsere erste Abend-
verabredung seit unserer Tren-
nung vor sechs Monaten. Joe hatte  

mich überraschend angerufen, als ich gerade Feierabend 
machen wollte, und gesagt: »Ich habe einen Fenstertisch re-
serviert. Sag ja, Lindsay. Ich stehe direkt vor der Tür.«

Ich hatte nachgegeben, und jetzt saßen wir im Crested 
Cormorant, einem neuen, sehr angesagten Fischrestaurant 
am Pier 9 mit freier Sicht auf die Bucht von San Francisco. 
Überall auf den Tischen flackerten Kerzen, während der 
Sonnenuntergang den Himmel bis zum Horizont in ein pink-
farbenes Licht tauchte, das auch die sanften Meereswellen 
erfasste. Gleichzeitig zogen die ersten Nebelschwaden auf.

Joe erzählte mir gerade von seinem kleinen Bruder.
»Und jetzt hat Petey im zarten Alter von vierzig Jahren 

endlich die Liebe seines Lebens gefunden, in einer Wasch-
anlage für Feuerwehrautos.« Er lachte. »Amanda hat seine 
Weißwandreifen abgespritzt, und er hat plötzlich Herzrasen 
bekommen, warum auch immer.«

»Vielleicht hat ihr T-Shirt ein paar Wasserspritzer abbe-
kommen?«

Joe lachte erneut. Ich liebte sein Lachen.
»Höchstwahrscheinlich, ja«, erwiderte er. »Sie haben uns 

zu ihrer Hochzeit nach Cozumel eingeladen, nächsten Mo-
nat. Denk darüber nach, okay?«

1
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Ich sah meinem Ehemann in die Augen und merkte, wie 
sehr er unsere eigene Hochzeit in einem kleinen Pavillon 
mit Blick über die Half Moon Bay wieder mit Leben erfüllen 
wollte. Wir hatten einander vor unseren engsten Freunden 
und unserer Familie versprochen, uns von nun an bis in alle 
Ewigkeit zu lieben.

Damals war ich mir absolut sicher gewesen, dass ich die-
ses Versprechen würde halten können.

Aber weiter als bis zur nächsten Ecke hatte mein Blick 
damals nicht gereicht. Noch nicht. Und Joe hoffte hier und 
jetzt, dass er den Zauber von damals erneut zum Leben er-
wecken konnte. Aber was mich anging – ich hatte meine Un-
schuld verloren.

Zu meinem großen Bedauern.
Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich sanft Joes Hand 

drücken und ihn bitten, nach Hause zu kommen? Oder 
mussten wir uns endlich eingestehen, dass unsere zerbro-
chene Ehe sich nicht wieder kitten ließ?

Joe hob das Weinglas und sagte: »Auf glückliche Zeiten.«
In diesem Augenblick ertönte ein dröhnendes Knacken – 

als hätte sich ein Spalt in der Erde aufgetan –, gefolgt von 
einem grollenden Donner und einem grellen Blitz auf dem 
benachbarten Pier.

Ich brüllte: »Neeeeiiiin!«
Dann packte ich Joe am Arm und starrte mit offenem 

Mund über das Wasser zum Pier 15 mit dem Scientific-
Tron, einem naturwissenschaftlichen Museum, das meist 
nur »Sci-Tron« genannt wurde. Die gewaltige, geometrische 
Konstruktion aus Stahl und Glas lud mit ihren vielen in-
teraktiven Ausstellungsstücken zur aktiven Begegnung des 
Menschen mit der Vergangenheit, besonders aber mit der 
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Zukunft ein. Jetzt entfaltete sich das Bauwerk direkt vor 
meinen Augen wie eine aufplatzende Blüte. Metallpaneele 
flogen auf uns zu, und über dem Pier 15 bildete sich eine 
pilzförmige Wolke. Ein Hagelschauer aus glitzernden Glas-
scherben fiel prasselnd in das Wasser der Bucht.

Joe sagte: »Mein Gott. Was ist denn das?« Auf seinem Ge-
sicht spiegelte sich genau dasselbe Entsetzen, das ich emp-
fand. Noch eine Bombe.

Das Sci-Tron hatte sieben Tage die Woche geöffnet, don-
nerstags auch abends, allerdings nur für Erwachsene. Und 
heute war Donnerstag, oder? Ja, da waren Menschen im Mu-
seum.

War das ein Anschlag des GAR? Was sonst?
Joe warf seine Kreditkarte auf den Tisch, griff nach sei-

nem Handy und rief in seinem Büro an. Gleichzeitig meldete 
ich mich bei der SFPD-Funkzentrale und berichtete, was ich 
sah.

»Explosion mit Feuerentwicklung im Sci-Tron am Pier 15. 
Alle Wagen hierher. Feuerwehr. Bombenkommando. Not-
arztwagen. Und richten Sie Lieutenant Brady aus, dass ich 
vor Ort bin.«

Joe sagte: »Lindsay, du wartest hier. Ich bin gleich wie-
der …«

»Das soll doch ein Witz sein, oder?«
»Willst du etwa sterben?«
»Und du?«
Hastig folgte ich Joe nach draußen. Einen langen Augen-

blick lang standen wir nur an der Reling des Piers und sahen 
zu, wie die zweigeschossige Stahlrahmenkonstruktion des 
Sci-Tron in sich zusammenfiel.

Es war ein grauenhafter Anblick, und ich konnte es bei-
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nahe nicht glauben, aber es war wahr. Das Sci-Tron war in 
die Luft gesprengt worden.

Joe und ich liefen los.

28
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Joe rannte vor mir her den Pier 
entlang, um vom Restaurant auf 
den Embarcadero zu gelangen, 
die breite Hauptverkehrsstraße 

an der westlichen Seite der Bucht von San Francisco.
Auf dem Bürgersteig angekommen wandten wir uns nach 

rechts und liefen noch ein paar hundert Meter weiter, pas-
sierten das historische Hafengebäude und blieben kurz vor 
der Mündung des Piers 15 stehen. Flammen schlugen aus 
dem qualmenden Kadaver des Sci-Tron hervor.

Auf den Fahrbahnen des Embarcadero herrschte völli-
ges Chaos. Viele Autofahrer hatten bei dem grauenhaften 
Anblick und den ohrenbetäubenden Geräuschen der Katas-
trophe ruckartig gebremst, sodass andere auf benachbarte 
Spuren hatten ausweichen müssen, während gleichzeitig 
kreischende, zu Tode erschreckte Fußgänger auf die Straße 
gelaufen waren. Dazu noch die zahlreichen quietschenden 
Reifen und das dröhnende Hupkonzert … ich kam mir vor 
wie am Tag des Jüngsten Gerichts.

Eine Explosion in nächster Nähe hat immer gravierende 
Auswirkungen auf die Sinneswahrnehmung … der kra-
chende Donner, der Gestank des Sprengstoffs, das Entset-
zen auf den Gesichtern der Mitmenschen. Das alles hatte 
ich erst vor Kurzem am eigenen Leib erfahren, aber es fiel 
mir immer noch schwer zu begreifen, wie ein ruhiger, schö-
ner Abend sich von einem Augenblick auf den anderen so 

2
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ins Gegenteil verkehren konnte, wie es zu einem solchen 
Chaos, einer solch unfassbaren Zerstörungsorgie kommen 
konnte.

Joe zerrte mich vom Bürgersteig an die Reling auf der 
Wasserseite und hielt mich fest im Arm, während die Men-
schenmassen an uns vorbeistürmten, um den Schauplatz der 
Explosion möglichst schnell hinter sich zu lassen.

Während ich das Tohuwabohu betrachtete, blieb ich an 
einem ungewöhnlichen Anblick hängen. Da stand ein Mann 
regungslos auf dem Bürgersteig, wie ein Fels in einem tosen-
den Fluss aus erschreckten Fußgängern.

Während meiner Ausbildung habe ich gelernt, genau sol-
che Anomalien wahrzunehmen, und ich registrierte jede 
Einzelheit. Weiße Hautfarbe, braune Haare, Mitte vierzig, 
durchschnittlich groß und schwer. Er trug eine Jeans, ein 
blaues Flanellhemd und eine Drahtgestellbrille. Quer durch 
seine Oberlippe zog sich eine Narbe und lenkte meinen Blick 
auf sein schmales Lächeln.

Er lächelte.
Stand er unter Schock? War er der Explosion entronnen 

und versuchte zu verstehen, was da gerade geschehen war? 
Oder war er einfach nur fasziniert von den Flammen und 
dem Qualm?

Was immer er auch denken oder fühlen mochte, ich re-
agierte, wie eine Polizistin eben reagiert. Während um ihn 
herum alles in die Brüche ging, stach er aus dem Chaos 
und der Verwüstung heraus. Ich arbeitete mich gegen den 
Strom der fliehenden Menschen bis in sein Blickfeld vor 
und schlug meine Jacke zurück, damit er meine Dienst-
marke sehen konnte. Joe beendete sein Telefonat und kam 
zu mir.
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Wir stellten uns dicht vor den blau gekleideten Mann, und 
ich sagte mit lauter Stimme: »Sir. Ich bin Polizeibeamtin. 
Haben Sie gesehen, was sich hier abgespielt hat?«

In seinem Gesicht, in seinen weit aufgerissenen Augen 
spiegelte sich nichts als das reinste Entzücken. »Ob ich es 
gesehen habe? Ich habe dieses … dieses überwältigende 
Spektakel geschaffen. Es ist mein Werk.«

Es war sein Werk? Er behauptete, dass er dafür verant-
wortlich war? Ich starrte Joe an, und mein Blick besagte: 
Hast du das gehört?

»Wie heißen Sie, Sir?«
»Connor Grant. Bürger, Genie und Künstler par excel-

lence.«
Ich erwiderte: »Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig ver-

standen, Mr. Grant. Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie das 
Sci-Tron in die Luft gesprengt haben?«

»Sehr richtig.«
Ich hatte sowieso schon zu viel Adrenalin im Blut und 

brauchte meine gesamte Willenskraft, um nicht laut zu brül-
len: Sind Sie denn vollkommen wahnsinnig geworden? Da 
drin waren doch Menschen!

Grant war entweder verrückt oder voll mit Drogen oder 
etwas in der Richtung, jedenfalls redete er im Höchsttempo 
weiter.

»Gute Arbeit, finden Sie nicht auch? Haben Sie denn das 
ganze Schauspiel mitbekommen? Die pilzförmige Rauch-
wolke? Oh mein Gott. Das war noch besser, als ich gehofft 
hatte. Und für den Sonnenuntergang gebe ich mir eine glatte 
Eins mit Sternchen. Wenn Sie mich fragen, warum, dann 
antworte ich: ›Wieso denn warum?‹ Schönheit braucht keine 
Erklärungen.«
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Ja, das war ein Geständnis. Die Frage war nur, ob es auch 
wirklich stimmte.

Ich fragte Grant noch einmal, ob er tatsächlich die Bombe 
in dem Museum gelegt hatte, und erneut bestätigte er nach-
drücklich, dass er es getan hatte. Dabei lächelte er die ganze 
Zeit wie ein Kind an Heiligabend.

»Alleine?«
»Wie gesagt«, erwiderte der gewöhnlich aussehende Mann 

in Blau. »Das ist mein Werk. Ich habe es getan, und zwar in 
Vollendung.«

»Geht es Ihnen gut, Mr. Grant?«
»Absolut! Warum fragen Sie?«
War Connor Grant, der Bürger-Genie-Künstler, geistes-

krank? Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.
Joe hatte seine Waffe gezückt und richtete sie auf Grant, 

während ich ihm befahl, die Hände auf den Kopf zu legen. 
Er gehorchte, ohne den Blick von der verwüsteten Stätte der 
Explosion zu wenden, und behielt seinen verzückten Ge-
sichtsausdruck bei. Ich tastete ihn ab, fand jedoch nur einen 
Schlüsselbund, ein bisschen Kleingeld und eine Brieftasche. 
Sein Ausweis bestätigte seine Identität, und jetzt hatte ich 
auch seine Adresse und seine Kreditkarten.

Ich legte dem lächelnden Irren Handschellen an, nahm 
ihn wegen Zerstörung öffentlichen Eigentums fest, sodass 
wir ihn vorerst in Gewahrsam nehmen konnten, und las ihm 
seine Rechte vor.

Mit quietschenden Reifen hielten die ersten Streifenwa-
gen am Straßenrand, und ich führte Grant hinüber. Den uni-
formierten Beamten, der sich gerade aus dem Beifahrersitz 
schälte, kannte ich.

Ich sagte zu dem jungen Officer Einhorn und seinem Part-
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ner: »Mr. Grant behauptet, dass er das Sci-Tron in die Luft 
gejagt hat. Ich rufe gleich Lieutenant Brady an und bitte ihn, 
Sie in Empfang zu nehmen. Sie lassen diesen Mann nicht 
aus den Augen, bis Sie ihn an Brady übergeben haben. Ich 
meine es ernst: Sie lassen ihn nicht einmal für eine Sekunde 
aus dem Blick. Noch Fragen, Marty?«

Nachdem der Streifenwagen losgefahren war, rief ich 
Brady an und berichtete ihm von Connor Grant, der behaup-
tete, die Bombe im Sci-Tron gelegt zu haben.

»Ich weiß ehrlich nicht, was ich davon halten soll, Lieute-
nant. Er hat zugegeben, dass er es getan hat. Ich komme so 
schnell wie möglich ins Präsidium.«

Joe hatte Fotos von den eintreffenden Beamten und den 
Aktivitäten auf dem Pier gemacht. Dann steckte er sein 
Handy ein und sagte: »Warte hier, Linds. Ich will mich 
nur schnell vor Ort umsehen, bevor die Feuerwehr überall 
durchtrampelt. Nur fünf Minuten.«

Mit diesen Worten rannte Joe auf das zerstörte Sci-Tron 
zu. Ich hatte kein gutes Gefühl. Das Gebäude qualmte und 
wirkte ziemlich instabil. Und Joe war ganz auf sich allein ge-
stellt.

Ich rief ihm hinterher, aber auf der Straße herrschte ein 
solcher Lärm, dass er mich wahrscheinlich wirklich nicht ge-
hört hatte.
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Joe schritt über die Schwelle des 
Trümmerhaufens, der bis vor we-
nigen Minuten noch ein futuris-
tisches, naturwissenschaftliches 

Museum gewesen war.
Es kam ihm vor, als würde er einen Regenwald betreten.
Die Sprinkleranlage ließ Wasser auf ihn herabrieseln, und 

es roch nach verfaulten Eiern. Das war ein Hinweis auf Erd-
gas, vielleicht Propan, und dann stellte er noch andere Ge-
rüche fest: verbranntes Plastik, Haare, Fleisch.

Rauchwolken und Nebelschwaden verdeckten das verblie-
bene Tageslicht.

Joe hob den Blick und sah nur verdrehte Stützen und röh-
renartiges Strebenwerk. Auf dem Fußboden lagen überall 
umgestürzte Ausstellungsstücke und von den Wänden ge-
rissene Schautafeln, während sich gleichzeitig immer mehr 
Pfützen bildeten. Und dann waren da noch die unförmigen 
Silhouetten der Opfer.

Ohne hinzusehen, machte Joe ein Foto nach dem anderen.
Die Explosion hatte zwar die Fenster zerstört, die Innen-

räume waren jedoch stehen geblieben. Das bedeutete, dass 
es sich wahrscheinlich nicht um eine industriell gefertigte 
Bombe gehandelt hatte, sondern um eine selbst gebastelte 
Sprengvorrichtung, zum Beispiel eine Aerosolbombe, also 
einen mit einer brennbaren Substanz gefüllten Behälter, der 
mit einer Sprengladung gezündet worden war.

3

34

660_2721_Patterson_16_Betrug.indd   34660_2721_Patterson_16_Betrug.indd   34 17.06.20   06:2917.06.20   06:29



Das Sci-Tron war zu einem tückischen Hindernisparcours 
voller Glasscherben und abgerissenen Metallrohren, umge-
stürzten Ausstellungsstücken und offen gelegten Stromka-
beln geworden. Behutsam, nur beleuchtet von seiner Han-
dylampe und den überall verstreuten kleinen Feuern, bahnte 
Joe sich einen Weg durch die Geröllhalde.

Er rief: »Haaaalloooo! Kann mich jemand hören?«
Zu seiner Rechten ertönte als Antwort ein leises Stöhnen. 

Joe rief: »Ich komme!« und ging dem Stöhnen entgegen. Da 
wickelte sich etwas um seinen Knöchel. Reflexartig trat er 
aus und riss sich los, erst dann nahm er die blasse Hand 
wahr, den Arm, den Oberkörper, die Frau, die mit dem Ge-
sicht nach unten auf dem Fußboden lag. Eine Vitrine war auf 
sie gestürzt und hatte sie halb unter sich begraben.

Sie sagte: »Ich kann mich … nicht … bewegen.«
Joe beugte sich zu ihr hinunter.
»Ich helfe Ihnen. Wie heißen Sie?«
»Sophie Fields.«
»Ich bin Joe. Haben Sie Schmerzen, Sophie?«
»Ich komme mir vor wie betäubt.«
»Ich glaube, Sie liegen unter einem umgekippten Schau-

kasten. Ich versuche mal, ob ich den herunterheben kann. 
Einen Moment.«

»Sagen Sie meinem Mann … Robbie … dass ich ihn liebe. 
Der Schlüssel liegt … in der … Angelkiste.«

»Das können Sie ihm auch selbst sagen, Sophie. Hören 
Sie gut zu. Wir sind jetzt ein Team. Ich versuche, Sie von 
diesem Ding da zu befreien. Leider kann ich kaum etwas 
sehen. Falls Sie Schmerzen haben, sagen Sie Bescheid.«

Sophie stöhnte, dann wurde sie wieder still.
Joe nahm den zwei mal zwei mal vier Meter großen Kasten 
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in den Blick. Er bestand aus Metall und Glas, besaß schar-
tige Kanten und, so wie es aussah, einen schweren Stahlso-
ckel. Wenn er einen vernünftigen Winkel bekam und einen 
festen Griff ansetzen konnte … wenn er das Ding gleichzei-
tig anheben und wegschieben konnte … wenn Sophie nicht 
unter irgendetwas eingeklemmt war, was er gar nicht sehen 
konnte … das waren eine Menge Wenn.

Aber er musste es zumindest versuchen.
Er sagte Sophie, was er vorhatte, und setzte alle Hoffnung 

auf Gott, schlang die Arme um die Rückwand, schob die 
Knie unter den Sockel und spannte alle Muskeln an.

Das Ding knirschte und schaukelte bedenklich, aber dann 
rutschte die Vitrine ein Stück zur Seite und stabilisierte sich 
wieder. Joe war sich ziemlich sicher, dass Sophie darunter 
hervorrutschen konnte, vorausgesetzt, sie hatte sich nicht 
das Rückgrat gebrochen.

Er sagte: »Sophie, können Sie sich auf die Seite drehen? 
Können Sie mich anschauen?«

Aber er bekam nie eine Antwort.
Über ihm zuckte ein kleiner blauer Lichtbogen auf, unmit-

telbar gefolgt von einem krachenden Donner. Etwas Schwe-
res prallte gegen Joes Hinterkopf. Sterne tanzten über seine 
Netzhaut, und dann schwebte er leicht wie eine Feder in die 
Dunkelheit davon.
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Extrem angespannt und aufge-
wühlt stand ich ein kleines Stück 
außerhalb des Menschenstroms, 
der sich vom Pier 15 auf den Bür-

ger steig ergoss, und betrachtete die von Halogenscheinwer-
fern beleuchtete Szenerie.

Streifenpolizisten in Uniform schleppten Absperrgitter 
auf den Embarcadero und blockierten den gesamten Ab-
schnitt von der Bay Street bis zur Market Street.

Der Einsatzleiter mit seiner neongelben Weste dirigierte 
die Notarztwagen zu dem Parkplatz auf Pier 9, wo eine im-
provisierte Notaufnahme eingerichtet worden war.

Die Löschzüge der Feuerwehr fuhren mit blinkenden 
Lichtern und jaulenden Sirenen über den Bürgersteig bis vor 
das Eingangstor. Männer und Frauen in Sanitäterkluft mach-
ten sich bereit, während die Feuerwehrleute vorrückten.

»Nur fünf Minuten«, hatte Joe gesagt.
Die Zeit war um. Als er das gesagt hatte, hatte er da wirk-

lich geglaubt, dass fünf Minuten reichen würden, um sich 
umzusehen? Er hatte sich verschätzt, aber ich widerstand 
der drängenden Versuchung, ihn anzurufen. Ich sagte mir, 
dass er fieberhaft arbeitete und wirklich keine Zeit hatte, mit 
mir zu telefonieren. Trotzdem war ich innerlich zerrissen. 
Steckte Joe in Schwierigkeiten? War ihm im Inneren dieses 
zerbombten Gebäudes etwas zugestoßen? Sollte ich wirklich 
einfach nur hier stehen bleiben? Oder sollte ich Hilfe holen?

4
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Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Er war jetzt 
seit zwölf Minuten weg. Dreizehn.

Ich rief Mrs. Rose an, meine Nachbarin, Freundin und 
Baby sitterin. Ich brüllte ihr über den Lärm hinweg zu, dass 
ich beim Sci-Tron war und dass es später werden würde. Da-
nach rief ich Brady an. In dem Moment, als ich das Display 
antippte, explodierte noch eine Bombe … als hätte ich sie 
mit meiner Fingerspitze ausgelöst.

Die Wucht der Explosion löschte jedes andere Geräusch 
aus, auch das meiner eigenen Stimme, als ich aus voller 
Kehle kreischte: »Joe!«

Ich rannte auf die Mündung des Piers zu, doch noch bevor 
ich dort war, bauten sich drei Feuerwehrmänner vor mir auf 
und zerrten mich beiseite.

Ich wehrte mich.
»Mein Gott! Ich bin Polizistin! Mein Mann ist da drin. 

Helfen Sie mir, bitte! Ich muss ihn finden.«
Einer der Feuerwehrmänner erwiderte: »Officer, Sie kön-

nen da nicht reingehen. Nicht jetzt. Bitte halten Sie sich zu-
rück und bleiben Sie stehen. Wir holen ihn raus, sobald es 
möglich ist.«

Die Feuerwehrleute taten ihr Möglichstes, um eine äußerst 
labile Situation unter Kontrolle zu bringen, und ich konnte 
es ihnen nicht verübeln. Also blieb ich stehen, wo sie gesagt 
hatten, um den Rettungskräften nicht in die Quere zu kom-
men, und hatte freie Sicht auf die Stelle, wo bis vor Kurzem 
noch der Eingang des Sci-Tron gewesen war. Ich betete, dass 
Joe dort herauskam und den Bürgersteig betrat.

Bitte, Gott. Mach, dass Joe nichts passiert ist.
Diese Worte gingen mir durch den Kopf, während der 

Kühlanhänger der Gerichtsmedizin durch eine Lücke in der 
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Absperrung rumpelte und auf den Straßenbahnschienen in 
der Mitte des Embarcadero zum Stehen kam.

Ich wandte mich vom Anblick der mobilen Leichen-
halle ab und schaute hinaus auf die Bucht. Dabei wählte ich 
immer wieder Joes Handynummer, aber es war vergeblich. 
Er nahm nicht ab.

Da er nicht reagierte, rief ich alle meine Freundinnen und 
meinen Partner an. Mir war klar, dass sie das Entsetzen in 
meiner Stimme laut und deutlich hören konnten. Aber mehr, 
als mich zu fragen: »Wie kann ich dir helfen?«, konnten sie 
auch nicht machen.

Ich sagte zu allen: »Ich melde mich später noch mal.«
Und dann stand ich vollkommen ohne Rettungsanker da.
In der folgenden Stunde dieses grässlichen, widerwärtigen 

Abends sah ich zu, wie Sanitäter mit leeren Tragen durch 
den zerstörten Museumseingang hasteten und gefüllte Lei-
chensäcke nach draußen auf den Bürgersteig brachten. Von 
dort wurden die Toten in das Fahrzeug der Gerichtsmedizin 
verladen. 

Und die Überlebenden? Gelegentlich kam ein Bomben-
opfer, auf einen Feuerwehrmann gestützt, zu Fuß nach drau-
ßen. Andere wurden auf Tragen ins Freie gebracht.

Ich wählte Joes Nummer.
Joe, jetzt nimm doch endlich ab.
Dieses Mal war mir, als hörte ich tatsächlich die fünf ver-

trauten Klänge seines Klingeltons, und sie wurden stetig lau-
ter, je näher zwei Sanitäter mit einer weiteren Rolltrage dem 
Bürgersteig kamen. Ich rannte zu der Trage, voller Hoffnung 
und voller grausamer Furcht angesichts dessen, was ich dort 
womöglich entdecken würde. Da erklang erneut der Klin-
gelton.
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»Joe?«
Das Gesicht des Mannes auf der Trage war fürchterlich 

geschwollen, mit Prellungen übersät und voller Blut. Sein 
linker Arm rutschte unter der Decke hervor, die die Sanitä-
ter über ihn gebreitet hatten, und ich erkannte den Ehering, 
den ich ihm damals, in einem Pavillon mit Blick auf die Half 
Moon Bay, an den Finger gesteckt hatte. Damals, als wir ver-
sprochen hatten, einander zu lieben, an guten wie an bösen 
Tagen.

Ich packte ihn an der Schulter und sagte: »Joe. Ich bin’s, 
Lindsay. Ich bin bei dir.«

Er gab keine Antwort. War er überhaupt noch am Leben?
Ich lief neben seiner Trage her, blieb in der improvisierten 

Notaufnahme bei ihm, wo er hastig untersucht und dann in 
einen Krankenwagen geschoben wurde.

Ungeschickt fummelte ich meine Dienstmarke hervor und 
sagte heiser: »Das ist mein Mann. Ich bin seine Frau.«

Eine Sanitäterin nickte und streckte mir die Hand entge-
gen. Ich ergriff sie, und sie zog mich ins Innere.
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